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darf ich unsere 
neuen Mitarbei-
terinnen in der 
Redaktion vorstel-
len: Dorit Gube 
und Judith Mühl-
bauer (Begeg-
nungsstätte „Ruth“, 

Tauscha). An den meisten Re-
daktionssitzungen werden 

sie per Live-Schalte teilnehmen. Auch hier 
noch mal ein herz liches Willkommen! Schön, 
dass Ihr den „Aufwind“ mitgestaltet. 

In den letzten beiden Ausgaben ging es 
um die Lebensfragen nach Herkunft und 
Identität. Jetzt fragen wir: Was sollen wir tun? 

„Arbeit ist die Daseinsweise des Menschen.” 
Das hat man mir zu DDR-Zeiten in der Schule 
beigebracht. Ob Arbeit nun gleich unsere Da-
seinsweise ist, sei mal dahingestellt. Zu un-
serer Bestimmung gehört sie allemal – der 
Hang zum Tun, zum Erschaffen und Gestal-
ten ist in uns Menschen angelegt. Wir sind 
auf der Welt, um gute Werke zu tun.  

Dieser Begriff ist manchmal etwas miss-
verständlich. Wir versuchen, für ein wenig 
Klarheit zu sorgen. Vorher machen wir eine 
kleine Umfrage in unserem Freundes- und 
Bekanntenkreis: Glauben und Tun – wie 
sieht das bei dir aus? Wir stellen einen An-
packer vor, der den Grundstein für ein 
weltweites Sozialwerk gelegt hat. Mit ak-
tuellen Einblicken in unsere Dienste 
schließt sich der Kreis dieser Ausgabe. 

Viele gute Anstöße wünscht 
Ihnen und Euch, im Namen der 
OscH-Mitarbeiter, 
 
 
 

Stefan Lehnert 
Bautzen, im September 2021 

Das Offene sozial-christliche Hilfswerk (OscH) e.V. 
ist eine überkonfessionelle Dienstgemeinschaft. Wir 

möchten Menschen mit der Botschaft von Jesus Christus erreichen, 
Gemeinden auf der Grundlage des Wortes Gottes dienen und 
Christen zu verbindlicher Nachfolge und Jüngerschaft ermutigen. 
Das Werk besteht aus mehreren Arbeitsbereichen: Gemeinde-
dienste • Rüstzeiten für verschiedene Altersgruppen • Jünger-
schaftsschule • Arbeit mit Kindern und Teenagern • Begegnungs-
stätte „Schmiede“ • Mission-Osthilfe mit Begegnungsstätte „Ruth“ 
• Medien/„Aufwind“ • Audio- und Beschallungsdienst • Büro. 

Zusammen wird ein Schuh draus 
Persönlich erlebt 
 
Wo du gebraucht wirst 
Als Christ in politischer Verantwortung 
 
Gratwanderung 
Gedanken zu einem heiklen Thema 
 
Gott wird persönlich 
„Gott lieben im Schweiß unseres Angesichts” –  
Vincent Depaul  
 
Aus unseren Diensten 
Informationen, Leserpost und Gebetsanliegen 
 
Termine, Annoncen, Buchtipp
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PERSÖNLICH ERLEBT:  

Der Glaube und seine Umsetzung sind 

schon ein hübsches Paar. Irgendwie  

gehören die beiden zusammen und  

ergänzen sich gegenseitig. Wir fragten 

einige Freunde aus unserem Umfeld, 

wie das in ihrem Alltag aussieht. 

Titelfoto: „Traktor fahren ist so schön” (Mrsnikon / photocase.de)

Zusammen 
wird ein



Über meinen Schatten springen 
Benjamin Jabke, Promotionsstudent/ 
Arzt aus Dresden, 26 J.: Mein Glaube 
im Alltag zeigt sich darin, dass ich mir 
am Morgen eine Zeit mit Gott nehme. 
Ich merke, wie das meinen Tag wertvoll 
macht, auch wenn mir das zeitige Auf-
stehen eigentlich jedes Mal schwerfällt. 
Aber die wahre Herausforderung ist 
dann, den Tag wirklich mit Gott zu ver-
bringen und sich von ihm leiten lassen. 
Wie in Lukas 10,27 steht: „Du sollst den 
Herrn, deinen Gott, lieben von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele und mit all dei-
ner Kraft und deinem ganzen Gemüt, und 
deinen Nächsten wie dich selbst.“  

Bezogen auf die „Fünf Sprachen der 
Liebe“* fällt mir die Sprache der Hilfsbe-
reitschaft am leichtesten. Hier bieten 
sich rund um die Uhr Möglichkeiten, an-
de ren zu helfen – sei es mal beim Bett 
aufbauen, beim Umzug, beim Blumen 
gießen bei Freunden. Und dies auch ge-
rade dann zu tun, wenn der eigene Ter-
minkalender schon etwas voller ist. Hier 
möchte ich mein Bestes geben und es 
zur Ehre Gottes tun.  

Aktuell bin ich dabei zu lernen, wenn 
sich die Gelegenheit bietet, offen von 
mei nem Glauben und der großen Hoff-
nung zu erzählen, die wir in Jesus Christus 
haben. Da ich zu Schulzeiten dafür häu-
fig ausgegrenzt und eher verlacht wur -
de, fällt es mir immer noch schwer, hier 
über meinen Schatten zu springen. Ich 
merke, dass gerade die Freude, die durch 
die Gemeinschaft mit Gott und mit 
christlichen Freunden bei mir entsteht, 
mich immer freier davon erzählen lässt. 
 
 
 

 

Eine Tasse Tee und ein offenes Ohr 
Rebekka Kimme, Penig, 32 J.: Seit acht Jahren bin ich 
mit unseren fünf Kindern zu Hause. Anfangs hatte ich die 
romantische Vorstellung, dass ich neben Kindern und 
Haushalt noch genügend Zeit habe, mich zu verwirkli-
chen. Ehrenamtliche Tätigkeiten, andere Menschen in Kri-
sensituationen unterstützen, vielleicht ein Buch schrei-
ben. 🙂🙂🙂 

Die Realität belehrte mich schnell eines Besseren. Im 
ganzen Alltagstrubel hatte ich Jesus gegenüber oft ein 
schlechtes Gewissen. Zu wenig Raum für die persönliche 
Zeit mit Gott, zu wenig ehrenamtliches Engagement, zu 
wenig Glauben vorgelebt.  

Mittlerweile ist mir bewusst, dass Jesus gnädig mit mir 
ist. Dass es ihm nicht um meine Leistung, sondern um 
mein Herz geht. Ja, es fällt mir nicht immer leicht, das 
auch so anzunehmen. Und manchmal weiß es nur mein 
Kopf, aber mein Herz fühlt es noch nicht. Aber es nimmt 
mir auf jeden Fall den Druck und die Angst davor, nicht zu 
genügen.  

Der Austausch mit Anderen ist mir in diesem Prozess 
ein großes Geschenk. Es tut gut zu wissen, dass es nicht 
nur mir so geht und ich nicht allein mit all diesen Fragen 
bin.  

Im letzten Jahr übernahm ich mit einer Freundin zu-
sammen den Mutti-Kind-Kreis in unserem Ort. Wir treffen 
uns alle zwei Wochen, frühstücken gemeinsam, beten, 
singen und tauschen uns aus. Ich bin sehr dankbar dafür, 
dass sich meine Motivation dafür nicht aus einem Lei -
stungsgedanken entwickelt hat, sondern aus Freude an 
der Gemeinschaft mit anderen Müttern.  

Es braucht nicht immer etwas Großes, um Glauben zu 
leben. Manchmal ist es einfach nur eine Tasse Tee und ein 
offenes Ohr für eine Freundin. 
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Schuh draus
* nach dem gleichnamigen Bestseller von G. Chapman 



Im Blickkontakt bleiben 
Renate Großer, Bautzen, 65 J.: Kurz vor 
meinem Ruhestand überlegte ich, wie 
mein Leben nach 47 Arbeitsjahren im Ge-

 sundheitswesen 
aussehen wird. Eh-
renamtlich fühlte 
ich mich schon 
viele Jahre mit 
meiner Kirchge-
meinde Bautzen-
Gesundbrunnen 
verbunden. Aber 
tief in mir spürte 
ich, dass Gott 
noch etwas ande-
res mit mir vorhat. 
So nahm ich 2019 
fest entschlossen 
an einem Seelsor-
geseminar teil, das 
vieles in mir be-

wegt hat. Die Frage, wie ich mein neues 
Wissen anwenden kann, stellte sich na-
türlich auch. Die Antwort war für mich: 
Gott zeigt mir den Weg, ich muss ihm 
nur vertrauen. 

In meinen Dienstjahren habe ich Er-
fah rungen in der Krankenpflege gesam-
melt. Daher konnte ich mir die Betreu-
ung von Senioren in unserer Kirchge-
meinde gut vorstellen. Genau dafür 
fragte mich dann unser damaliger Pfar-
rer an. Zuerst machte sich in mir leichte 
Unsicherheit breit, aber viele Gemein-
deglieder ermutigten mich. Gestärkt 
und mit Gottvertrauen trat ich im De-
zember 2020 den Besuchsdienst für Se-
nioren an. Schnell spürte ich, wie wich-
tig mir diese Aufgabe wurde, besonders 
in der Corona-Zeit.  

Seit vielen Monaten begleite ich u. a. 
seel sor ger lich eine Frau aus unserer 
Kirchgemeinde. Sie ist unheilbar krank. 
Da sie nicht mehr sprechen kann, ist die 
Kommunikation nur über Augenkontakt 
möglich – für mich eine Herausforde-
rung, da ich ihren Zustand nur durch Be-
obachtung einschätzen kann. Je nach 
Befinden erzähle ich ihr aus unserer Ge-

meinde und richte Grüße von gemeinsamen Bekannten 
aus. Ich halte kleine Andachten für sie, lese ihr aus der 
Bibel vor und singe Lieder, die sie kennt. Manchmal halte 
ich einfach nur ihre Hand, bete für sie und merke, wie sie 
ruhiger wird. 

Am Anfang war das Miteinander mit den Betreuungs-
schwestern sehr schwierig, da diese mit „Kirche“ nichts 
anfangen konnten. Aber durch Gespräche tasteten wir 
uns zueinander. Heute haben wir ein Vertrauensverhält-
nis; so konnten ein Pfarrer und ich ohne Probleme mit 
der Frau eine Krankensalbung feiern. 

Bevor ich ihr Zimmer betrete, halte ich immer kurz inne 
und bete, dass Gott mir zeigt, was „dran“ ist. Das gibt mir 
ganz viel Sicherheit. Dabei ist mir ein Liedvers sehr wich-
tig geworden: „Seid nicht bekümmert, denn die Freude am 
Herrn ist eure Stärke.“ 

Ich hätte nie gedacht, jemals so einen Dienst tun zu 
können. Wenn ich merke, dass ich damit etwas bewegen 
kann, dann erfüllt mich tiefe Freude.  
 • 
 
Andere mit Gottes 
Augen sehen 
Georg Kühnert, Bräunsdorf, 
18 J.: Meinen Glauben im All-
tag zu leben, bedeutet für 
mich: meine Mitmenschen so 
anzunehmen, wie sie sind, 
ihnen zuzuhören und Auf-
merksamkeit zu schenken. 
Das fällt nicht immer leicht.  

Aber mit Gottes liebendem 
Blick ist es deutlich einfacher, 
Andere und mich selbst an-
zunehmen. Ich habe Gottes 
riesige Liebe erfahren und 
kann deshalb Andere lieben.  
 • 

 
Gebet für die  
Menschen 
Gabriele Klitzsch, 
Hohndorf (Erzgeb.), 
64 J.: Für mich gehört 
der Glaube in alle Le-
benssituationen hi-
nein. Ich beginne mei-
nen Tag meistens mit 
folgendem Gebet: 
„Dies ist der Tag, den 
der Herr gemacht hat, 
ich will mich freuen 
und fröhlich sein. 
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Ohne dich, Jesus, kann ich nichts tun.“ 
Seit diesem Jahr bin ich im Ruhestand 

und habe das Privileg, wirklich mehr Zeit 
zu haben. So starte ich am Morgen, so 
oft es geht, mit einer kleinen Gebets-
wanderung durch Feld und Flur. Dabei 
blicke ich über unser Dorf und bete für 
die Anliegen, die mir der Heilige Geist in 
dem Moment ins Herz gibt. Ich sehe die 
Häuser und wo ich um Nöte in den Fa-
milien weiß, bringe ich sie zu Gott. 

Auch in herausfordernden Situatio-
nen hilft es mir, zu beten und die Richtli-
nien aus Gottes Wort anzuwenden – ge-
rade auch, was das Zusammenleben 
und das Miteinander in der Familie be-
trifft. Die Vergebung und das Loslassen 
und Freigeben der eigenen erwachse-
nen Kinder sind mir nur auf dieser 
Grundlage möglich. 

Jetzt, wo ich mich im Übergang aus 
einem erfüllten Arbeitsleben in den so-
genannten (Un)ruhestand befinde, ist es 
für mich eines der wichtigsten Anliegen, 
das zu tun, was Gott für mich bereit hält. 
Ich weiß aber auch, dass mir wahr-
scheinlich nicht alles gefallen wird. 

Vielleicht klingt es sehr „fromm“ und 
ein bisschen weltfremd, aber gerade die 
„Welt“ – die Menschen in meinem Um-
feld, die Gott nicht kennen –, möchte ich 
gern mehr erreichen. Das fällt mir sehr 
schwer und ich bin oft traurig, dass ich 
Jesus nicht mehr bezeugt habe. Ich wün-
sche mir, dass ich als Kind Gottes mehr 
Licht und Salz in meinem Alltag bin. 
Dazu brauche ich Gottes Hilfe. 
 

 
Im Ruhestand – aber nicht arbeitslos 
Gerhard Werner, Chemnitz, 92 J.: „Glaube und Tun“ – 
eins ist nicht ohne das Andere möglich; es kommt auf die 
Gewichtung an. Zum ersten Mal ist mir dieser Zusam-
menhang vor etwa 70 Jahren bewusst geworden. Das 
war zu einer Zeit, als nach dem Zweiten Weltkrieg vieles 
zerstört war. Die DDR befand sich im Aufbau. Ich war ein 
junger Lehrer und sollte einmal aufschreiben, welche Zei-
tungen und Zeitschriften ich lese: Das waren u. a. der 
„Sonntag“ und die „Kirche“ – zwei Zeitschriften, die mit 
meinem Glauben zu tun hatten. Das war ein öffentliches 
Bekenntnis. Und Schüler meiner 7. Klasse, die zum Kon-
firmandenunterricht gingen, sahen mich sonntags (und 
nicht nur feiertags) in der Kirche. Gelebter Glaube ist öf-
fentlich bekannter Glaube! Das war damals für einen Leh-
rer in der sozialistischen Schule nicht ganz ohne. 

Weiterhin gehörten für mich die Mitarbeit im Kirchen-
chor, die Gestaltung von Gemeindeveranstaltungen und 
die Berufung in den Kirchenvorstand dazu. Jeden Tag, 
bevor ich meine Arbeit als Lehrer antrat, traf ich mich mit 
einigen anderen Männern zum gemeinsamen Morgen-
gebet in der Kirche.  

Ende der 50er Jahre sollte der Pfarrer und Seelsorger 
meiner Gemeinde der Stadt verwiesen werden. Dazu 
wurde ich als Lehrer des DDR-Regimes aufgefordert, 
meine Unterschrift zu leisten. Ich habe diese verweigert. 
Das hieß, dass ich Rechenschaft vor dem Schulrat able-
gen und meine fristlose Entlassung wegen „Missachtung 
der demokratischen Öffentlichkeit“ entgegennehmen 
musste. 

Nach meiner Entlassung entschied ich mich für den 
Weg des Diakons und wurde später zum Pfarrer ernannt. 
Ich habe jungen Menschen in unserer Gemeinde in Ge-
sprächen Mut gemacht, ihren Glauben zu bekennen. Und 
jetzt im Ruhestand: Noch immer mache ich täglich meine 
Morgenandacht und bete für verschiedenste Anliegen. 
Meine persönliche Fürbitte ist mir wichtig – und das kann 
ich noch! Ich bin zwar im Ruhestand, aber nicht arbeits-
los. 
 ••• 

Manchmal bete ich 

für die Frau, halte 

einfach nur ihre 

Hand und merke, 

wie sie ruhiger 

wird.
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Wo du  
gebraucht 

wirst 
 

A L S  C H R I S T  I N  P O L I T I S C H E R   
V E R A N T W O R T U N G  
 
Ein Interview mit Andreas Nedo, 2001-2008 Bürgermeister 
von Vierkirchen, Oberlausitz

Wie bist du Christ geworden? 
Ich komme aus einer christlichen Familie und 
wurde im Glauben erzogen. Besonders geprägt 
hat mich eine Diakonisse. Schwester Hedwig hielt 
bei uns Christenlehre. Die biblischen Geschichten 
kann ich noch heute so erzählen, wie sie sie uns 
nahegebracht hat. 

Dann kam die Konfirmation und ich dachte: 
Bin ich nun Christ? Damals hörten wir über Mit-
telwelle den Evangeliumsrundfunk. Einmal sagte 
ein Prediger: „Wer jetzt Christ werden möchte, 
kann sich einfach hinknien und sagen: Herr, ich 
gebe dir mein Leben.“ Das habe ich gemacht. Ich 
ging dann in die Junge Gemeinde und engagier-
te mich dort ehrenamtlich. 
 
Wie sah deine berufliche Laufbahn aus? 
Ich lernte Elektromonteur und war im Kraftwerk 
Hagenwerder bei Görlitz angestellt. Bald gab es 
Konflikte, weil ich nicht der „Sozialistischen Bri-
gade“ beitreten wollte. Ich arbeitete dann in 
einer Zuckerfabrik und in der Getreidewirtschaft.  

Mein geistlicher Vater war der Görlitzer Jugend-
wart Johannes Ramm. Er sagte: „Leute, wenn ihr 
JG-Abende halten wollt, dann braucht ihr eine 
theologische Grundlage.“ Er schickte uns Ehren-
amtliche zu einer gemeindepädagogischen Aus-
bildung.  

 1981 wurde ich gefragt, ob ich für den dama-
ligen Görlitzer Jugendwart während seiner Zeit 
als Bausoldat einspringen könnte. Ahnungslos, 
wie ich war, sagte ich Ja. Plötzlich war ich Vorsit-
zender des Evangelisations-Komitees – ohne zu 

wissen, was das ist. Aber ich fitzte mich dort hi-
nein. 1982 heirateten meine Frau Margit und ich. 
Wir zogen ins Pfarrhaus von Melaune und ich war 
dann 19 Jahre Jugendwart im Kirchenkreis Gör-
litz/Niesky/Reichenbach.  
 
Wie bist du Bürgermeister geworden?  
1994 wurden Melaune und sieben umliegende 
Orte verwaltungstechnisch zusammengelegt. 
Dort gab es vier Kirchen, darum wurde der Ver-
bund Vierkirchen genannt.  

2001 stand dort wieder Bürgermeisterwahl an. 
Nach dem ersten Urnengang hatte keiner der 
fünf Kandidaten die absolute Mehrheit; für den 
zweiten Wahlgang konnten neue dazukommen. 
Ich hatte keinerlei Ambitionen dazu, aber plötz-
lich sprachen mich mehrere Leute daraufhin an. 
Unser Pfarrer, zwei aus unserem Bibelkreis, ein lie-
ber Bruder aus dem Nachbarort – alles Leute, die 
ich gut kenne und schätze. Unabhängig vonein -
ander sagten sie zu mir: „Andreas, steig dort ein!“ 
Da dachte ich, da muss was dran sein. Meine Frau 
war skeptisch, aber sie sagte: „Wenn es sein soll, 
dann probier‘s!“ Also ließ ich mich aufstellen. 
Freunde halfen mir, Wahlplakate zu basteln. Dort 
war kein Bild von mir drauf, nur ein paar Sätze, 
worum es mir ging: um gesellschaftliche Verant-
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wortung, verbunden mit dem christlichen Glau-
ben. Die Leute kannten mich ja, aber nun hatten 
sie es schwarz auf weiß.  

Die Wahl kam, das Ergebnis war: 53% für mich. 
Das war eindeutig. Plötzlich gratulierte mir der 
Regierungspräsident … und ich stand da und 
fragte mich: Was ist nun los? Ich bin doch nur ein 
kleiner Dorfbürgermeister.  
 

Als Bürgermeister wirst du  
verehrt und gehasst.  
Wie kamen für dich in diesem Amt Glauben und 
Tun zusammen? 
In meiner Antrittsrede sagte ich bewusst: „Ich 
nehme das Amt an, aber ich kann es nur mit 
Gottes Hilfe. Ich würde in der Spannung der Auf-
gaben kaputtgehen, wenn ich mich nicht gehal-
ten und getragen wüsste – von meiner Familie, 
besonders meiner Frau – und von Gott.“ 

Nach einem zweitägigen Verwaltungs-Crash -
kurs ging es ans Einarbeiten. Zuerst dachte ich, 
Gemeinderat ist sicher so ähnlich wie unser Mit-
arbeiterkreis der evangelischen Jugend. Es war 
völlig anders. Als Bürgermeister wirst du verehrt 
und gehasst. Du bist für alles verantwortlich. 
Jeder Ortsteil wollte etwas für sich erreichen und 
es gab keine gemeinsame Linie. Nach einem Vier-
teljahr wollte ich hinschmeißen.  

Ich erzählte im Bibelkreis von meiner Not. 
Dann fragte ich, ob wir nicht einen Gebetskreis 
gründen könnten, in dem ich – allgemein formu-
liert – meine Anliegen nennen und wir dafür 
beten können. So entstand ein kleiner Kreis, der 
bis heute aktiv ist. Das hat mir sehr geholfen. Na-
türlich erfüllte sich nicht jedes Gebet. Aber ich 
merkte, es gab mir Kraft.  

Es ging mir darum, wie wir im Gemeinderat 
miteinander umgehen, einerseits Offenheit im 
Miteinander, andererseits klare Absprachen. Wie 
Jesus sagt: „Seid klug wie die Schlangen und ohne 
Falsch wie die Tauben“ (Mt 10,16). Wir sollen umsich-
tig sein, alles im Blick haben und mit offenen Kar-
ten spielen. Im Amt habe ich Freunde gefunden, 
mit denen ich durch Dick und Dünn gehen konn-
te. Der Ortsvorsteher einer Nachbargemeinde 
war so ein Prachtkerl. Zusammen haben wir eini-
ges für unsere Orte erreicht, bei Straßensanie-
rungen, der Abwasserfrage, der Feuerwehr-Zu-
sammenlegung … Dann wollte ich Kirche und 
Kommune zusammenbringen, aber ohne jeman -
dem etwas überzustülpen. Wir begannen z. B. 
Dorffeste mit einem Festgottesdienst. Das gab es 

früher nicht. Da war hier der Ort und da die Kir-
che und jeder machte Seins. 

Man hat auch mit unschönen Dingen zu tun. 
In einem Jahr hatten wir ca. 25 Brandstiftungen. 
Es stellte sich heraus, dass es ein junger Kollege 
von der Feuerwehr war. Und warum? Weil der 
Bürgermeister den alten Tankwagen der Feuer-
wehr durch einen neuen ersetzen wollte. 

Das Gehaltensein von Gott war für mich in die-
ser Zeit sehr wichtig. Einmal hatte ich einen Traum: 
Meine Frau und ich klettern auf einen Berg. Plötz-
lich kommen wir nicht weiter, die Steine brechen 
ab, wir fallen nach hinten. Doch auf einmal sehen 
wir, dass wir schweben und nicht ins Bodenlose 
fallen! Als ob eine große Hand darunter ist … 

Nach sieben Jahren überlegte ich: Machst du 
weiter? Vielleicht wäre ich wiedergewählt wor-
den. Aber für mich war Zeit für etwas Neues. Ich 
ging in die Leitung des Lebenshofs Ludwigsdorf 
bei Görlitz, wo man benachteiligten und straffäl-
ligen Jugendlichen hilft. Finanziell war es ein 
Rückschritt, aber ich habe es nie bereut. Seit zwei 
Jahren bin ich im Ruhestand, aber ich helfe im Le-
benshof, wo ich gebraucht werde. Dieses Jahr konn-
te ich für unsere ausländischen jugendlichen Ge-
flüchteten Deutsch-Nachhilfeunterricht geben. 

Im Rückblick kann ich sagen: Ein Bürgermeis-
teramt auf dem Dorf hat nichts mit der großen 
Politik zu tun. Natürlich versuchst du, die Fäden in 
der Hand zu halten. Aber in erster Linie geht es 
um ein gutes Miteinander, um Vermitteln zwi-
schen Jung und Alt, um Kontaktpflege, damit 
sich jeder zu Hause fühlt.  
 
Gibt es einen Lieblings-Bibelvers, der dir beson-
ders wichtig war?  
„Wenn der Herr nicht das Haus baut, so arbeiten die 
Bauleute umsonst. Wenn der Herr nicht die Stadt 
bewacht,“ – oder die Gemeinde – „so wachen die 
Wächter umsonst“ (Ps 127,1). Als Bürgermeister wirst 
du sehr an deinen Taten gemessen. Dieses Amt 
war ja nicht mein Lebensziel. So etwas kommt im 
Vollzug, wenn du merkst, wo du gebraucht wirst. 
Ich hoffe, ich konnte auch einiges erreichen, was 
mir vom Glauben her wichtig ist. 
 
Vielen Dank für das Gespräch und alles Gute für 
deinen weiteren Weg. • 
 
 
Andreas Nedo (64 J.) ist heute aktiver Ruheständler und lebt mit sei-
ner Frau in Melaune. Sie haben fünf erwachsene Kinder und sechs 
Enkel. Die Fragen stellten Beate und Stefan Lehnert. 



Glaube und Werke –  

bei diesem Thema gehen 

manche Gläubige in  

Habachtstellung: Vorsicht, 

Werkgerechtigkeit!  

Dabei ermuntert uns das 

Neue Testament ausdrück-

lich dazu, Gutes zu tun. 
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Die Frage, was uns vor Gott gerecht 
macht, ist ein heißes Eisen. Sie war ein 
Grund dafür, dass sich vor 500 Jahren die 

westliche Kirche gespalten hat. Heute ist man 
sich, quer durch die Konfessionen, im Großen 
und Ganzen einig: Wir können uns die Gnade 
Gottes nicht durch Verdienste und Gutes tun er-
kaufen. Es ist die Glaubenstür, durch die wir in 
sein Reich hineinkommen. Das bezeugt ja auch 
die Heilige Schrift.  

Nur ein kleines Schreiben aus dem Neuen Tes-
tament tanzt da irgendwie aus der Reihe. Im Brief 
des Jakobus lesen wir Sätze wie diesen: „Ihr seht, 
dass der Mensch aufgrund seiner Werke gerecht 
wird, nicht durch den Glauben allein“ (2,24).  

Was nun – liegen sämtliche Theologen doch 
daneben? Oder ist das ein Druckfehler?  

Nein, es steht wirklich so da. 
Es wird noch interessanter. Der Jakobusbrief 

beruft sich auf das Beispiel Abrahams, der bereit 
war, Gott seinen Sohn Isaak zu opfern. Jakobus zi-
tiert 1Mose 15,6: „Abraham glaubte Gott, und das 
wurde ihm als Gerechtigkeit angerechnet“ – und 
nimmt diesen Vers als Argument für gute Werke. 
Genau denselben Vers zitiert Paulus im Römer-
brief, aber dort als Argument pro Glauben und 
kontra Werke (Rö 4,3).  

Wie geht das zusammen? 
 
Beide Briefautoren, Paulus und Jakobus, schrei-
ben von Werken. Sie verwenden sogar das glei-
che griechische Wort (ergon).  

Aber sie meinen nicht das Gleiche.  
Paulus behandelt im Römerbrief ausführlich 

die Frage, worauf es bei Gott ankommt. Geht es 
um das Einhalten des jüdischen Gesetzes, um das 
Beschnittensein? Oder geht es um den Glauben 
an Gott, das Vertrauen, die Hingabe? Die Antwort 
kennen wir, Theologen nennen sie die Paulini-
sche Rechtfertigungslehre. Wenn der Apostel von 
Werken schreibt, dann meint er das Befolgen von 
Gesetzesvorschriften, um Gott zu gefallen. Wer 

diesen Weg geht, wird Leistungslohn erhalten 
und nicht Gnadenlohn. Dann muss er aber auch 
alles bis ins Kleinste einhalten. Demgegenüber 
lobt Paulus den Weg des Glaubens, den schon 
Abraham ging und der darum von Gott als ge-
recht angesehen wurde. 

Der Jakobusbrief hat einen anderen Blickwin-
kel: Er warnt vor einem bloßen Passivbekenntnis 
zu Gott ohne erkennbare Auswirkungen auf 
unser Verhalten und unser Handeln. Dort hatten 
die Empfänger des Briefes wohl einen blinden 
Fleck. Das lassen zumindest Verse wie „Ihr aber ver-
achtet die Armen” vermuten (Jak 2,6). Glaube ohne 
praktische Konsequenzen, Hören auf das Wort 
ohne Umsetzung – das ist für Jakobus eine tote 
Angelegenheit. Was den Glauben erst lebendig, 
sichtbar und greifbar macht, sind Werke des Ge-
horsams und der Nächstenliebe.  

Er nennt drei Beispiele:  
• Bittet uns jemand um etwas zu Essen oder zum 
Anziehen, weil er nichts hat, wir aber speisen ihn 
mit salbungsvollen Worten ab – was hätte er 
davon? Nichts. Jedes fromme Wort ohne prakti-
sche Hilfe zum Überleben wäre da ein totes, nutz-
loses Wort. 
• Abraham wurde als gerecht anerkannt, weil er 
seinen Sohn auf den Altar gelegt hat. So rätsel-
haft uns das auch heute vorkommen mag – mit 
dieser Tat hat er gewissermaßen seinen Glauben 
unter Beweis gestellt. 
• Rahab war eine Dame von zweifelhaftem Ruf. 
Zur Zeit Josuas versteckte sie in ihrem Haus die 
israelitischen Kundschafter. Dort waren sie sicher 
vor ihren Verfolgern. Am nächsten Tag schleuste 
sie sie auf einem anderen Weg wieder aus Jericho 
heraus. Für diese Wohltat am Volk Gottes wird 
Rahab als eine Gerechte gelobt. Was hätten die 
Boten der Israeliten davon gehabt, wenn die Frau 
vollmundig ihre Sympathie bekundet, ihnen aber 
nicht praktisch weitergeholfen hätte?  
 

Was den Glauben lebendig,  

sichtbar und greifbar macht, 

sind Werke des Gehorsams  

und der Nächstenliebe.

Airene / photocase.de
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Gute Werke haben direkte Auswirkungen auf an-
dere Menschen: Sie ziehen Nutzen daraus. Wenn 
es gut geht, werden sie dadurch auf Gott auf-
merksam. Jesus selbst ermuntert seine Jünger, 
ihr Licht nicht zu verstecken, sondern es vor ihren 
Mitmenschen leuchten zu lassen, „damit sie eure 
guten Taten sehen und euren Vater im Himmel prei-
sen“ (Mt 5,16). Wir sollen Wegweiser nach oben sein, 
nicht nur mit Worten, sondern ebenso mit unse-
rem Tun. 

Es gibt aber auch Taten, die im Verborgenen 
geschehen – manchmal an Menschen, manchmal 
allein vor Gott. Etwa das Beten im stillen Käm-
merlein oder das unauffällige Fasten (Mt 6,6ff). Auch 
wenn davon niemand etwas mitbekommt, ist es 
für Gott nicht weniger wertvoll. Er sieht, was 
sonst keiner sieht und wird es belohnen.  
 
Übrigens, der Jakobusbrief tanzt gar nicht aus 
der Reihe. Er ist nur eine Perle in einer längeren 
Kette, die sich durch das Neue Testament zieht. 
Ein paar Beispiele, die deutlich machen, wie wich-
tig das Tun ist: 
• In Jesu Rede vom Völkergericht (Mt 25,31-46) ent-

scheiden am Ende die vollbrachten Werke der 

Barmherzigkeit über Errettung oder Verdamm-
nis. Bedürftige versorgen, Fremde und Obdach -
lose aufnehmen, Kranke und Gefangene besu-
chen – ist das für Menschen, die vom Evangeli-
um nie etwas gehört haben, sogar ein Weg zum 
Heil? Für Jesus hat jede einzelne dieser Wohlta-
ten Ewigkeitswert: „Was ihr für einen meiner ge-
ring sten Brüder getan habt, das habt ihr mir 
getan.”  

• Im Gleichnis von den anvertrauten Pfunden 
warnt Jesus davor, seine Gaben zu verbergen 
statt mit ihnen zu arbeiten (Lk 19,11-27). 

• Im Römerbrief schreibt Paulus: „Gott wird jedem 
vergelten, wie es seine Taten verdienen: denen, 
die beharrlich Gutes tun und Herrlichkeit, Ehre 
und Unvergänglichkeit erstreben, gibt er ewiges 
Leben“ (2,6f). 

• Die Kolosser werden ermahnt, Frucht zu brin-
gen in jeder Art von guten Werken (Kol 1,10). 
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Wer von der Liebe und der 

Wahrheit Gottes im Herzen  

getroffen ist, kann das nicht  

für sich behalten.
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Einige dieser Aussagen legen nahe, dass unser 
Tun auf geheimnisvolle Weise sehr wohl Auswir-
kung auf unser Heil hat. Aber nicht in dem Sinne, 
dass wir Gott durch möglichst viele gute Taten 
milde stimmen, damit er uns am Ende das ewige 
Leben gibt. Das haben wir schon durch den Glau-
ben (Joh 3,36). Unsere Werke sind vielmehr eine 
Antwort auf die Errettung, die Gott uns durch 
Christus geschenkt hat. Als Früchte des Glaubens 
machen sie diesen nach außen sichtbar.  

Jedes Kind weiß: Eine Frucht ist nicht von 
einem Moment zum anderen da, sondern wächst 
nach und nach. Auch Früchte des Glaubens brau-
chen Zeit, aufzugehen und sich zu entfalten. Das 
beginnt, wenn wir zum Tun bereit sind.  
 
Ich höre fast schon die bange Frage: Also müs-
sen wir uns – neben den täglichen Mühen für Fa-
milie, Lebensunterhalt, Gemeinde – nun auch 
noch für Gott abrackern? 

Vielleicht sind folgende Denkanstöße hilfreich: 
• Der Hang zum Aktivsein, Verantwortung über-
nehmen, die Freude am Erschaffen und Gestalten 
– alles das haben wir als Ebenbilder Gottes ge-
wissermaßen von ihm geerbt. Es gehört zu einem 
sinnerfüllten Leben. 
• Gott möchte von uns nur das, was er für uns 
vorbereitet hat (Eph 2,10). Das entspricht dann auch 
unserer Bestimmung und unserem Kräftehaus-
halt. Darin finden wir Erfüllung. Für den Einen 
heißt es, im Urwald ein Missionskrankenhaus auf-
zubauen; für den Anderen, treu zu Hause den Ge-
meindebrief auszutragen.  
• Wer von der Liebe und der Wahrheit Gottes im 
Herzen getroffen ist, kann das nicht für sich be-
halten. Er will Gott seine Dankbarkeit zeigen. Und 
es drängt ihn, das, was er empfangen hat, ande-
ren Menschen zugänglich zu machen.  
 
Das Thema „Glaube und Werke” bleibt eine ge-
wisse Gratwanderung. Das Neue Testament 
warnt uns eindringlich vor jeder Absicht, uns 
durch gute Werke einen Platz im Himmel verdie-
nen zu wollen.  

Genau so eindringlich warnt es uns davor, dass 
unsere Antwort auf Gottes Gnadenangebot nur 
ein Lippenbekenntnis bleibt. • 
 
 
Stefan Lehnert 
ist Mitarbeiter im OscH e. V., Bautzen.  
Er ist verheiratet mit Beate. 
Bibelzitate: Einheitsübersetzung

Die Sicht auf Glaube und Werke in der 
(westlichen) Kirchengeschichte 
 
In der frühen Kirche war die Rechtfertigung des 
Sünders durch Gottes Gnade unbestritten. Doch 
legten die Kirchenväter ebenso Wert auf prakti-
sche Nächstenliebe. Die Werke der Barmherzig-
keit (Mt 25, 35f) wurden hoch geschätzt, besonders 
das Almosengeben. 

Im Mittelalter prägte ein starkes Leistungs-
denken die Frömmigkeit. Man glaubte, durch das 
Ansammeln guter Werke wie Bußübungen, Wall-
fahrten oder Spenden das Gewicht der Sünden 
zu verringern. Dann kam die Reformation mit 
ihrer Neubetonung von Gnade und Glauben.  

Nach Luthers Tod 1546 gingen die Meinungen 
unter seinen Anhängern auseinander. Melanch-
ton legte aus pädagogischen Gründen größeren 
Wert auf das Tun. Andere Theologen sahen gute 
Werke als schädlich an, weil sie ihrer Ansicht 
nach vom Glauben ablenkten. Später fand man 
zu einer Einigung. 

Auch nach katholischer Lehre werden die Gläu-
bigen aus Gnade gerecht. Indem sie sie empfan-
gen, wirken sie daran mit. Gute Werke ermögli-
chen es außerdem, in der Gnade und in der Be-
ziehung zu Gott zu wachsen (Konzil v. Trient 1545-63).  

Die evangelisch-reformierte Theologie sieht 
gute Werke vor allem als Dank gegenüber Gott. 
Sie helfen auch, die Gewissheit des Glaubens zu 
vertiefen. Karl Barth prägte den Ausdruck „Lob 
der Werke“: Einerseits hat Gott Gefallen an ihnen 
und „lobt” sie; andererseits ehren wir ihn durch 
unser Tun. 

In der Gemeinsamen Erklärung zur Rechtferti-
gungslehre legten Vatikan und Lutherischer Welt-
bund 1999 ein gemeinsames Bekenntnis ab: 
Gute Werke sind eine Frucht des Glaubens und 
eine Folge der Gnade, die wir von Gott empfan-
gen haben. Gleichzeitig mahnen Jesus und die 
apostolischen Schriften die Gläubigen dazu, in 
den Werken der Liebe nicht nachzulassen. SL 

 

Quelle: Bundeszentrale für politische Bildung
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Im Portr ait: Menschen aus Vergangenheit und Gegenwart, in deren Leben Gottes Wirken deutlich wird

„Gott lieben im Schweiß  
unseres Angesichts” 
Vincent Depaul (1581-1660) 
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ie Winde stehen günstig an der  
Küste von Marseille, das Segel-

schiff kommt gut voran. Da tauchen plötz-
lich längsseits türkische Piraten auf. Pfei-
le schwirren, Schmerzensschreie erfüllen 
die Luft. Das französische Schiff ist schnell 
gekapert und wird nach Tunis entführt. 
Die Überlebenden gelten als Handelswa-
re und werden als Sklaven verkauft. Unter 
ihnen ist auch der junge katholische 
Priester Vincent Depaul.

Jagd nach Ansehen und Geld 
Vincent wuchs mit fünf Geschwistern in 
einem beschaulichen Dorf in Südfrankreich 
auf. Die Familie bewirtschaftete einen eige-
nen kleinen Hof. Weil Vincent der Begabteste 
war, sollte er Theologie studieren. Dafür brach-
ten die Eltern große finanzielle Opfer. Aber 
wenn ihr Sohn erst ein lukratives Kirchenamt 
hätte, dann wäre auch für die Familie gesorgt. 
So studierte Vincent Theologie und wurde im 
Jahr 1600 zum Priester geweiht, mit gerade 
mal 19 Jahren. Durch weitere Studien erhielt 
er Universitätsdiplome, die ihm höhere Äm -
ter und das Lehren an der Uni ermöglichten. 

Vincent wird als guter Redner beschrieben, 
gutmütig und mit einem feurigen Geist. Aller-
dings startete er seine Priesterlaufbahn ohne 
tiefergehende Gottesbeziehung. Es ging ihm 
nur um Titel, Ansehen und gute Geldeinnah-
men. 

Depaul hatte Geldprobleme und machte 
Schulden. Als ihm während einer Reise das 
Geld ausging, verkaufte er kurzerhand das 
Pferd, das er sich geliehen hatte. Dies war ein 
strafbares Delikt, das mit Gefängnis oder 
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Zwangs arbeit auf einer Galeere bestraft wur -
de. Vincent verschwand für zwei Jahre. Spä-
ter machte er Andeutungen, dass er 1605 
von Piraten gekidnappt worden war und 
zwei Jahre als Sklave in Tunis arbeiten muss-
te. Da damals wirklich Piraten ihr Unwesen 
auf dem Mittelmeer trieben, ist das durchaus 
vorstellbar. Und auch, dass ihm mit Unter-
stützung eines Sklavenhalters im Juni 1607 
die Flucht gelang. Er kam nach Frankreich zu-
rück. 
 
Blickwechsel – Jesus als Vorbild 
Bald erfüllte sich Depauls Wunsch nach einer 
eigenen lukrativen Pfarrstelle. Er durfte sich 
Abt nennen. Doch sein Beichtvater hinter-
fragte Vincent scharf. Er forderte ihn auf, sein 
Leben auf Gott hin auszurichten und nicht 
auf seinen eigenen Vorteil. Als Geistlicher sei 
es seine Verpflichtung, nach dem Vorbild von 
Jesus Christus zu leben. Dieser Gedanke war 
völlig neu für den jungen Priester und be-
geisterte ihn. Aber es dauerte noch einige 
Zeit, bis er seine ursprünglichen Ziele nach 
Ruhm und Geld aufgeben konnte und sich 
Jesus ganz zur Verfügung stellte.  

Von 1612-13 war Depaul engagierter Pfar-
rer des Dorfes Clichy-la-Garenne. Dann über-
nahm er eine Stelle als Erzieher und Haus-
lehrer in einer Adelsfamilie. Die Dame des 
Hauses, deren Beichtvater er war, begann auf 
seine Empfehlung hin auf ihren Ländereien 
die Kranken zu besuchen. Depaul begleitete 
sie und war betroffen und entsetzt, wie tief 
die Armut auf dem Land war. Im Krieg zwi-
schen Protestanten und Katholiken sowie 
durch fortwährende Angriffe der Spanier 
waren Dörfer geplündert und niederge-
brannt worden. Die Felder lagen verwahrlost. 
Die Bevölkerung litt Hunger, immer wieder 
brach die Pest aus.  

Auch die geistliche Versorgung der Men-
schen war mangelhaft, weil die Landpfarrer 
oft schlecht ausgebildet waren. Manche 
waren Trinker, andere lebten in nichteheli-
chen Beziehungen.  

Vincent predigte und nahm den Menschen 
die Beichte ab. Bei diesen Einsätzen erkann-
te er seine erste Berufung: der armen Landbe-
völkerung zu helfen und ihnen Gott nahe zu-
 bringen. Das wurde zu seiner Lebensaufga-
be. Hier begann seine allmähliche geistliche 
Veränderung. Es ging ihm nicht mehr um 
Geld und Ansehen – Jesus wurde zum Mit-
telpunkt seines Lebens und Handelns. 
 

Nach dem  
Vorbild von 
Jesus Christus 
zu leben – 
dieser Gedan-
ke war völlig 
neu für  
den jungen 
Priester.
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Aktive Liebe 
Vincent Depaul wurde zu einem der Mitbe-
gründer der neuzeitlichen Caritas. Überall 
wo er willige Helferinnen fand, gründete er 
einen Caritasverein*. Der erste mit acht ein-
satzfreudigen Damen entstand in Châtillon, 
wo er im Juli 1617 die Pfarrstelle übernahm. 
Die Helferinnen brachten den Armen regel-
mäßig zu essen und versorgten die Kranken.  

Der Einsatz von Frauen war revolutionär, 
denn damals war für sie nur ein Leben als 
Hausfrau, Mutter und gehorsame Gefährtin 
des Mannes vorgesehen. Depaul bewies gro-
ßen Mut, dieses Rollenbild zu durchbrechen. 
Aber er überließ die Arbeit nicht dem Zufall, 
sondern verfasste sehr detaillierte Statuten, 
wie sich eine Caritas-Dame verhalten sollte. 
Er schloss mit der Anweisung: „All das muss 
wirklich mit Liebe geschehen, als ob sie es mit 
ihrem eigenen Sohn oder besser noch mit Gott 
zu tun hätte, der das Gute, das sie den Armen 
erweist, so wertet, als ob es ihm selbst erwie-
sen worden wäre.“ Neben der leiblichen Ver-
sorgung sollten sie bestrebt sein, die Men-
schen zum Glauben an Jesus zu führen.   

Einmal waren die reichen Damen der Cari-
tas von der Fülle ihrer Arbeit überfordert und 
wollten aufgeben. Da ermahnte und ermun-
terte sie der Pater, die Nächstenliebe nicht zu 
vergessen. Er zitierte Paulus: „Habt ihr schon 
bis aufs Blut widerstanden?“ Und ergänzte: 
„Oder haben Sie zumindest schon einen Teil 
Ihrer Juwelen verkauft?“ Die Damen nahmen 
es ihm nicht krumm – sie machten weiter 

und zogen arme Mädchen vom Land zur Ar-
beit mit heran. Daraus entstand 1633 die 
erste Gemeinschaft der Barmherzigen 
Schwestern. 
 
Was würde Jesus tun?  
Der engagierte Priester war ein guter Orga-
nisator und Verwalter. Es gehörte zu seinen 
Aufgaben, immer wieder das nötige Geld zu 
beschaffen. Glücklicherweise hatte er die Fä-
higkeit, Leute für seine Projekte zu begeis-
tern. Mit anderen Geistlichen und Laien un-
ternahm er in vielen ländlichen Gegenden 
evangelistische Einsätze, sogenannte „Mis-
sionen“. Die Missionare lebten in Pfarreien 
mit, predigten, lehrten den Katechismus 
und nahmen den Menschen die Beichte ab. 
Sie ermunterten die Leute zur Nächstenlie-
be und gründeten in jedem Ort einen Cari-
tasverein.  

Eine Christusbegegnung fand für Vincent 
Depaul vor allem im Umgang mit den Mit-
menschen statt. Er ermutigte seine Mitstrei-
ter: „Lieben wir Gott, meine Brüder, lieben wir 
Gott, aber auf Kosten unserer Arme und im 
Schweiße unseres Angesichts.“ Dabei war sein 
Grundsatz: „Liebe sei Tat“. Er nannte es eine 
„aktive Spiritualität des Handelns“, wie Chris-
tus es getan hat. Der Priester wollte keinen 
verkopften Glauben, der am einfachen Volk 
vorbeiging. 

Im Verlauf der Jahre übernahm der Geist-
liche weitere Aufgaben. So wurde er 1619 
vom König zum „königlichen Oberseelsor-
ger“ ernannt und hatte damit die Oberauf-
sicht über alle Galeeren-Seelsorger. Er setz-
te sich sofort für kranke Sträflinge ein und 
veranlasste, dass sie aus den stinkenden Ver-
liesen geholt wurden und Pflege bekamen. 
Auch Findelkinder rückten in seinen Fokus.  

Dabei prüfte Depaul immer, was Gott von 
ihm wollte. Er meinte: „Das Gute ist schlecht, 
wenn es da ist, wo Gott es nicht will. Mit guten 
Werken allein darf man sich nicht zufrieden 
geben. Man muss sie bereichern und veredeln 
durch die ehrliche und heilige Absicht, einzig 
Gott zu gefallen und ihm die Ehre zu geben … 
Geht es darum, Gutes zu tun, so frage Jesus 
Christus: Herr, wenn du an meiner Stelle stün-
dest, was würdest du jetzt tun?“ 
 
Kongregation der Mission 
Im April 1625 gründete Vincent Depaul eine 
ordensähnliche Gemeinschaft, die „Kongre-
gation der Mission“. Die weiteren 34 Jahre 

Begegnung  

mit Christus 

fand für De-

paul vor allem 

im Umgang  

mit den Mit-

menschen 

statt.

Vincent Depaul stellt Königin Anne von Österreich die ersten 
Barmherzigen Schwestern vor (Gemälde des Dominikanerpaters Frére André, 18. Jh.) 

* w. Confrèrie de la Charité – Bruderschaft der Nächstenliebe
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seines Lebens widmete sich der engagierte 
Priester dem Missions-Werk. Trotz des Drei-
ßigjährigen Krieges (1618-1648) ging die Ar-
beit weiter.  

Obwohl Depauls Liebe und Kraft dem 
armen Landvolk gehörte, war er auch am Kö-
nigshof anzutreffen. Er war einer der Ratge-
ber Königs Ludwig XIII., des Premierminis-
ters Richelieu und adliger Damen. In der 
High Society war er eine hochgeschätzte Au-
torität.  
 
Auslandsmission 
Sowohl in politischen als auch in kirchlichen 
Kreisen ging es in diesen Jahrzehnten sehr 
um Macht, Ansehen, Habgier und Intrigen. 
Nach seiner geistlichen Kehrtwende ver-
suchte Depaul sich dort herauszuhalten. 
Seine innere Einstellung hatte sich enorm 
gewandelt. Einem Mitarbeiter, der einen 
Kauf tätigen wollte, schrieb er: „Sorgen wir 
uns im Namen Gottes mehr darum, das Reich 
Jesu Christi auszubreiten als unseren Besitz.“ 

Nach und nach fasste Depaul auch ande-
re Länder in den Blick und schickte Missio-
nare der Kongregation z. B. nach Italien, Ir-
land, Schottland, Polen und Madagaskar. 
Mancherorts wurden sie nicht mit offenen 
Armen empfangen und hatten es sehr 
schwer. In Algerien und Tunesien versuch-
ten sie, christliche Sklaven zu trösten, sie im 
Glauben zu unterweisen und, wo möglich, 
freizukaufen. Vielleicht hatte er den Blick für 
diese Menschen aufgrund seiner eigenen 
Sklavenzeit. 
 
Die letzten Jahre 
Vincent Depaul litt immer wieder unter Fie-
berschüben, die ihn manchmal monatelang 
ans Bett fesselten. Er betitelte es als ein „klei-
nes Fieberchen“. Vermutlich waren es Malaria -
anfälle, für die es damals noch keine Medi ka-
 mente gab. Auch seine Beine machten ihm 
zu schaffen, schon lange fiel ihm das Gehen 
schwer. Soweit es ihm möglich war, zog es 
ihn trotz schlechter Gesundheit auch wei-
terhin zum armen Landvolk. Da ließ er sich 
auch nicht von wohlmeinenden Ratgebern 
aufhalten. Er besuchte immer wieder seine 
Häuser und Mitarbeiter, um sie zu ermuti-
gen und war dafür monatelang unterwegs. 

Missionsberichte seines Werkes, verbun-
den mit einem Spendenaufruf, wurden in 
Paris und anderen großen Städten verteilt. 
Das brachte so viel Geld ein, dass sie vielen 

Bedürftigen mit Nahrung, Kleidung, Saatgut 
und Werkzeug helfen konnten. Depaul ver-
trat die Ansicht: „Sobald einer Kraft genug hat, 
um zu arbeiten, kauft man ihm Werkzeug, das 
seinem Beruf entspricht und man gibt ihm 
nichts mehr.“ Für ihn bestand wahre Nächs-
tenliebe nicht nur darin, Almosen zu vertei-
len, sondern den Benachteiligten zu helfen, 
ihre Würde und Selbständigkeit wiederzu-
finden. 

Aus den Häusern seiner Kongregation er-
hielt Vincent Depaul viel Post. Er selbst 
schrieb täglich etwa zehn Briefe, u. a. an die 
Leiter der Häuser, an seine Missionare und 
die Barmherzigen Schwestern. Darin gab er 
geistliche Ratschläge und erteilte wirt-
schaftliche Richtlinien. Um den Zusammen-
halt zu festigen, erzählte er darin Wissens-
wertes aus der Missionsgemeinschaft.  

Mit den Jahren verschlechterte sich der 
Gesundheitszustand des emsigen Priesters. 
Er regelte seine Angelegenheiten und be-
nannte seinen Nachfolger in der Kongrega-
tion. Immerhin hatte sein Werk 1659 etwa 
250 Mitglieder, 23 Häuser in ganz Frankreich 
sowie ausländische Niederlassungen. Vin-
cent war davon überzeugt: „Glaubt mir, drei 
erreichen mehr als zehn, wenn unser Herr 
dabei Hand anlegt.“ 

Vincent Depaul schlief am 27. September 
1660 gegen 4 Uhr morgens sanft ein. Er saß 
komplett angezogen in seinem Sessel. Es 
war die Stunde, zu der er seit Jahrzehnten 
aufgestanden war, um zu beten. • 

 
Karin Schwab 

ist Mitarbeiterin im OscH e. V.  

Sie lebt in Bautzen. 
 
Quellen:  
• Bernard Pujo, „Pionier der Moderne – Das abenteuerliche 

Leben des Vinzenz von Paul“ (Herder, Freiburg i. Br. 2008) 
• Vinzenz von Paul, „Liebe sei Tat“, mit Zeichnungen von An-

dreas Felger (Präsenz-Verlag Gnadenthal 2003) 
 
Herzlich danken wir den Barmherzigen Schwestern vom  
heiligen Vinzenz von Paul in Untermarchtal für das Porträt 
des Heiligen.

„Gott ver- 

langt weder 

unser Wissen 

noch unsere 

Werke, wenn 

er nicht unser 

Herz hat.“  

Vincent Depaul

Das Pariser Hospi-
tal Salpêtrière,  
in dem Vincent  
Depaul Hunderte 
Obdachlose unter-
bringen konnte 
(Stich von Adam  
Perelle um 1660) 

Wikimedia commons 



heitsgründen 2020 nicht mehr 
nach Moldawien reisen. Zeit-
gleich wurden wegen der Coro-
na-Pandemie die Grenzen ge-
schlossen. Seitdem warteten wir 
und beteten um eine offene Tür. 
 
Diese tat sich im Juni auf. Aus-
gestattet mit einem Dienst reise-
auftrag für Maria und Impf-
nachweisen traten wir die Reise 
an. Bis zuletzt wussten wir nicht, 
welche Bedingungen wir an 
den Grenzen vorfinden würden. 
Die Slowakei und Ungarn durf-
ten wir nur als Transitreisende 
durchqueren. Am rumänischen 
Grenzübergang gab es eine 
erste Passkontrolle. 

In Rumänien besuchten wir 
zuerst Geschwister der refor-
mierten Kirche und einen or-
thodoxen Priester i. R. mit seiner 
Frau. In Vlăhiţa fühlen wir uns 
nach den vielen Jahren des Mit-
einanders ja grundsätzlich „zu 
Hause“. Von hier aus besuchten 
wir den ehemaligen Leiter 
Endre, mit dem wir eine lange 
Zeit der Gemeinschaft erlebt 
hatten. Wir sprachen über die 
Herausforderungen des Ruhe-
stands, des Loslassens und die 
Wichtigkeit der Fürbitte für die 
nächste Generation. 

Offene Tür 
Johannes und Maria Stein-
müller konnten nach langer 
Zeit wieder nach Moldawien 
fahren, um finanzielle Unter-
stützung, Atemschutzmasken, 
Medikamente und Literatur 
für die sieben mit uns verbun-
denen jüdisch-messianischen 
Gemeinden in Moldawien 
und Transnistrien zu über-
bringen. Hier ein paar Eindrü-
cke von ihrer Besuchsreise. 
 
Juni 2021. Ich sitze in Vlăhiţa, 
Rumänien, auf einer Terrasse im 
Schatten, blicke auf die herrli-
che Natur rund um das „Harghi-
ta Christian Camp“ und auf die 
Karpaten. Die Naturvielfalt und 
der Pflanzenreichtum verwöh-
nen uns, die Eindrücke sind 
überwältigend! 

Der Grund unseres Besuches 
ist jedoch ein anderer. Bis 2019 
organisierten wir als Hilfswerk 
jährlich zwei Fahrten nach Mol-
dawien, um v. a. jüdische Men-
schen zu besuchen und ihnen 
Hilfe zukommen zu lassen. Zwei 
Gründe führten zu einer Unter-
brechung: Ilja und Ljuba Alt-
mann, unsere Kontaktleute, 
konnten aus Alters- und Gesund-

Nach der coronabedingten 
Einschränkung läuft der Betrieb 
im Camp wieder in gewohnte-
ren Bahnen. Gerade lief dort ein 
Frauenseminar. 
 
Auf der Weiterfahrt nach Mol-
dawien machten wir Zwischen-
stopp bei einer Klosterkapelle 
und begrüßten Schwester Ma-
crima. Bei früheren Stopps hat -
te sie uns mehrmals liebevoll 
beköstigt. Meine Frau hatte, wie 
für alle anderen geplanten Be-
gegnungen, auch für die 
Nonne ein kleines Geschenk 
vorbereitet. Kurzfristig hatte ich 
eine Gebetskarte von den 
Darmstädter Marienschwestern 
übersetzen lassen. Dort geht es 
um Sorgen und Gottes Sicht 
dazu. Wir hatten etwa 1500 
Kärtchen in Russisch, Rumä-
nisch, Ungarisch und Polnisch 
mitgenommen und gaben 
Schwester Macrima einige ru-
mänische Exemplare.  

An der moldawischen Grenze 
fragte man erstmals nach unse-
ren Impfbestätigungen. Als der 
Zollbeamte das Fahrzeug inspi-
zierte und unsere Kartons mit 
den 8000 Atemschutzmasken 
sah, telefonierte er mit seinem 
Vorgesetzten, ließ uns dann 
aber passieren. 
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Besuche bei  
Geschwistern in  
Rumänien

Lebensmittel- 
hilfe in jüdisch- 
messianischen  
Gemeinden in 
Transnistrien



Rabbi Shimon aus Chișinău 
schreibt: „Dieses Jahr war für 
viele ein schwieriges Jahr. Einige 
sind seit mehr oder weniger lan-
ger Zeit arbeitslos, bei vielen hat 
sich das Einkommen verringert. 
Der Staat hat keine finanzielle 
Unterstützung geleistet. Aber wir 
lassen uns nicht entmutigen und 
glauben an die Treue und Versor-
gung des Herrn und danken dem 
Herrn für Euch und die rechtzeiti-
ge Hilfe und Unterstützung, die er 
durch Euch, unsere geliebten Ge-
schwister gesendet hat! … Euer fi-
nanzieller Segen hat es uns er-
möglicht, 50 % der Kosten für die 
Mahlzeiten im Kindercamp für 
3 Tage zu decken. … Wir danken 
Gott für Eure aufrichtige Beteili-
gung am Leben unserer Jüdisch-
Messianischen Gemeinde „Söhne 
des Neuen Bundes” in Chișinău 
und für Eure großzügige mate-
rielle Unterstützung, die es uns er-
möglicht, das Licht des Evangeli-
ums in jüdische und nichtjüdi-
sche Haushalte zu bringen.“ 

Johannes Steinmüller,  
Bautzen 

 • 
 
Gemeinsam in einem Boot 
Vater-Kind-Wochenende 
Ein sommerlicher Regenschau-
er hatte uns an die Talsperre 
Pöhl gespült. Nein, nicht ganz. 
Es waren Martin Gube und sein 
Team, die zu diesem Wochen-
ende eingeladen hatten. Ein 
Wochenende nur mit Papa al-
lein im Zelt, viel Abenteuer, 
andere Kinder, Wanderung, 
eine Kanutour, Lagerfeuer 
und Zeit mit Gott. Man-
che Väter buchten den 
erhöhten Schwierig-
keitsgrad und brachten 
gleich mehrere Kinder 
mit. So waren wir eine 
bunte Mischung aus 
Vätern und Kindern. 
Direkt am Pfarrhaus 
schlugen wir die Zel te 

In Chiși nău 
trafen wir Ilja 

Altmanns Schwie-
gersohn, der sich be-

reit erklärt hatte, unsere mit-
gebrachten Finanzen an die jü-
disch-messianischen Gemein- 
den in Moldawien und Trans-
nistrien weiterzuleiten. Eine 
Banküberweisung in diese Län-
der ist von Deutschland aus 
nicht möglich.  

Nach einer Übernachtung 
bei unseren katholischen Ge-
schwistern in Stauceni traten 
wir die Rückfahrt an.  
 
In Laslea, Rumänien, besuch-
ten wir die Inhaberin eines Se-
cond-Hand-Ladens , den wir als 
Verein seit vielen Jahren mit 
Hilfsgütern unterstützen. Beim 
Besuch eines evangelischen 
Pfarrers in Schäßburg erfuhren 
wir von den Herausforderun-
gen seines Pfarramtes und der 
wertvollen Arbeit des Lukas-Spi-
tals. Unseren letzten Besuch 
mach ten wir in Girbova/Urwe-
gen bei Thomas Depner. Seine 
Frau Rosina war im Dezember 
2020 heimgegangen. Mit Tho-
mas tauschten wir uns aus über 
die gemein samen Jahre und 
das Ziel unserer Berufung, die 
Ewigkeit bei unserem Herrn. 

Wir sind dankbar für die Be-
wahrung auf den über 4000 zu-
rückgelegten Kilometern und 
für die vielen kostbaren Begeg-
nungen. 
 
Inzwischen erreichten uns 
viele Rückmeldungen aus den 
Gemeinden in Moldawien. 

auf und es war alles da, was wir 
für eine kurze Auszeit benötig-
ten.  

Da Gemeinschaft ja bekannt-
lich am besten beim Essen ent-
steht, ging es gleich an den Grill. 
Mit lecker Hühnerbeinen, Gemü-
se und Brot war das ein perfek-
ter Einstieg. Viele fleißige Hän -
de sorgten erst für volle und 
später für saubere Teller. Wenn 
das die Mama sehen würde … 

Ein geistlicher Impuls führte 
uns jeden Morgen durch die ge-
meinsame Zeit. Gott meinte es 
übrigens gut mit uns und der 
Regen ging, sodass wir den ers-
ten Abend gemütlich am La-
gerfeuer bei Stockbrot und 
guten Gesprächen ausklingen 
lassen konnten.  

Der morgendliche Duft von 
frischen Brötchen und der 
Klang von Zeltverschlüssen er-
setzen einen Wecker übrigens 
beinahe vollständig. 

Der Samstag sollte uns über 
das große Wasser führen. Da 
sich die Kanus mit Muskelkraft 
(bis auf wenige Ausnahmen) 
fortbewegen, mussten wir or-
dentlich Energie auffüllen. Meh-
rere Beutel mit Proviant wurden 
gepackt, die Kanus 
abgeladen 
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Vater-Kind-Wochenende: Zu neuen Ufern 
und zur Andacht in die Dorfkirche
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Zu Wasser und zu Lande  
und in der Luft – erfüllende 
Momente bei der Kinder- 
rüstzeit Hohenfichte

und alles für die große Über-
fahrt vorbereitet. So konnten 
wir am Vormittag bei herrli-
chem Sonnenschein in See ste-
chen. Was für ein schönes Bild, 
wenn die Väter mit ihren Kin-
dern gemeinsam in einem Boot 
zu neuen Ufern aufbrechen. 

Die mittägliche Badepause 
schaff  te einen Erholungspunkt 
zum Abschalten, bevor wir wie-
der mit einem geistlichen Im-
puls die Rückfahrt antreten 
konnten. Nachdem der Heimat-
hafen Altensalz wieder erreicht 
war, blieb genug Zeit für unter-
schiedliche Aktivitäten. Einige 
blieben noch auf oder im Was-
ser, andere ruhten sich aus oder 
bereiteten schon das Abendes-
sen vor. Etwas Abkühlung ver-
schaffte auch ein Besuch der 
Kirche, wo wir mit Andacht und 
Musik in den Abend gingen. 

Am Sonntag mussten wir 
schon die Abreise vorbereiten. 
Wir nutzten nochmals die schö-
ne Kirche für eine Andacht. Gut 
gestärkt und mit reichlich Ver-
pflegung ging es auf eine letzte 
gemeinsame Wanderung zum 
Schöpferfelsen. 

Wir sind Beschenkte, weil 
unser Schöpfer Gemeinschaft 
mit uns haben will. Wir sind Ge-
segnete, weil uns unser himmli-
scher Vater in die Gemeinschaft 

noch Wunder?“ und „Was ist 
Gebet?“ Da fing so mancher 
Kopf an zu qualmen. 

Zur Entspannung gab es 
nachmittags Bastelworkshops 
und spannende Fußballmat-
ches. Auch die Sonne ließ uns 
nicht im Stich, so dass wir uns 
bei einer Wasserbomben-
schlacht abkühlen konnten. 
Nach dem Abendessen gab es 
Spiele- bzw. Kinoabende und 
am letzten Tag einen Seg-
nungsabend. Rüstzeit heißt: 
gute Freunde treffen, neue 
Freundschaften schließen und 
gute Gespräche führen. Und 
auch Spaß und Lachen kamen 
nicht zu kurz. Es war eine sehr 
schöne Zeit, die für jeden etwas 
bereit hielt und bestimmt in Er-
innerung bleibt.  

Aenna Kroggel,  
Seidewitz (15 J.) 

 • 
 

Der schönste Ort 
Kindertreff Tauscha 
Wie gut, dass Gott viele Wege 
und Möglichkeiten hat, seine 
Liebe und sein Wort in unsere 
Herzen zu säen. Aufgrund des 
Lockdowns ab Dezember 2020 
nutzten wir erneut die Platt-
form Youtube, um unsere The-

mit anderen stellt. Es tat gut, ge-
rade auch als Vater die Gemein-
schaft mit anderen Vätern und 
vor allem auch mit den eigenen 
Kindern zu erleben. Wir danken 
herzlich für diese Zeit und alle 
Gemeinschaft!  

Ralf & Hanna Goldhahn,  
Limbach-Oberfrohna 

 • 
 

Lang erwartet 
Kinderrüstzeit Hohenfichte 
Ende Juli fand endlich wieder 
die Kinderrüstzeit in Hohenfich-
te statt. Voller Erwartungen, 
aber doch noch etwas schüch-
tern, reisten ca. 30 Kids an.  

Jeden Tag bekamen wir vom 
Influencer JK eine Frage zu bri-
santen Themen gestellt. Wir ver-
suchten in Gruppen Antworten 
darauf zu finden, was oft zu hei-
ßen Debatten führte. Die Fra-
gen hatten es in sich. Wer weiß 
schon gleich eine Antwort auf: 
„Wer ist Jesus?“, „Was hat Jesus 
nicht gesagt?“, „Tut Jesus heute 
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So kam es, dass Matthias und 
ich im Herbst 2019 erstmals in 
einer Oberschule an zwei Tagen 
jeweils sieben Unterrichtsstun-
den zu diesem Thema hielten. 
2021 waren wir in drei Schulen 
eingeladen. Gott öffnet Türen. Er 
gibt uns die Möglichkeit, den Ju-
gendlichen aufzuzeigen, welche 
Verantwortung sie für ihre Se-
xualität tragen, welche Illusion 
Pornografie ist und welche de-
struktiven Auswirkungen sie auf 
Beziehungsfähigkeit, Selbstbild, 
Phantasie und Seele hat. 

„Nur wer versteht, wie Pornos 
wirken, kann Nein sagen. Kinder 
und Jugendliche brauchen Hilfe, 
um die Auswirkungen von Porno-
konsum zu durchschauen und 
eine fundierte Haltung dazu zu ge-
winnen. Unterstützen Sie Ihre 
Teenager dabei, einen reifen, ver-
antwortlichen und selbstbe-
stimmten Umgang mit der eige-
nen Sexualität zu entwickeln“ 
(www.return-mediensucht.de). 
Genau das ist unser Anliegen! 

Am Ende eines Projekttages 
im Juni diesen Jahres sagte ein 
Mädchen zu uns: „Ich bin Ihnen 
so dankbar, dass sie heute hier 
waren. Über dieses Thema redet 
niemand mit uns.“ 

Ein Mädchen sagte, dass der 
schönste Ort, an dem sie bis 
jetzt gewesen sei, der Kinder-
treff ist. Wir beten, dass der 
Same in den Herzen der Kinder 
aufgeht. 

Dorit Gube, Tauscha 
 • 

 
„Fit4love” 
Projekttage in Schulen 
Es gibt Bereiche innerhalb un-
serer Gesellschaft, die mich in-
nerlich umtreiben und in denen 
ich mir dringend Veränderun-
gen wünsche. Regelmäßig fra -
ge ich Gott: „Herr, gibt es eine 
Möglichkeit, in diesem Bereich 
etwas zu bewegen? Wenn ja, gib 
mir eine Idee und öffne Türen.“  

Es begann mit einer Anfrage 
einer Schulsozialpädagogin vor 
zwei Jahren: „Ihr habt doch die 
Männer- und Frauengruppen in 
Tauscha zum Thema Pornogra-
fiesucht. Könntet ihr euch vor-
stellen, in unserer Schule Pro-
jekttage für die 8. Klasse zum 
Thema Prävention von Internet-
Pornografie-Konsum durchzu-
führen?“ Sie empfahl uns das 
sehr gute Material der Bera-
tungsstelle für Mediensucht 
„Return”.  

men „Geschenke“ und „Salz und 
Licht“ an das Kind zu bringen. 
Wir sind von Herzen dankbar 
für die breite Resonanz der Vi-
deos. Es bereitete uns viel Freu-
de, in den „Tauscha-Studios“ die 
unterschiedlichen Teilstücke der 
Predigt, des Lobpreises und des 
Anspiels mit unseren Handpup-
pen Finja & Flori aufzunehmen 
und das Endergebnis vor dem 
PC mit Spannung zu erwarten.  

Dennoch sehnten wir uns die 
ganze Zeit danach, uns wieder 
mit den Kindern treffen zu kön-
nen. Nachdem im März man-
ches wieder möglich wurde, 
hörten wir von einigen Eltern: 
„Ach bitte, wenn es irgendwie 
geht, dann macht den Treff! Die 
Kinder wollen so gern wieder 
kommen.“  

Das war unser Startsignal. Wir 
staunten, als nach so einer lan-
gen Pause gleich um die 20 Kin-
der kamen. Und alle haben die 
Gemeinschaft sehr intensiv ge-
nossen.  

Seitdem hatten wir drei Kin-
dertreffs, einen davon sogar mit 
Übernachtung. Die Einblicke ins 
Leben von Jean-Marie Vianney, 
Georg Müller, Mutter Teresa 
und Gladys Aylward ermutigten 
die Kinder, selbst Salz und Licht 
in der Welt zu sein.  
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Und ein anderes Mädchen 
sagte: „Am meisten hat es mich 
heute erleichtert, dass es nicht 
schlimm ist, wenn ich mit 15 
Jahren noch keinen Freund 
habe. Der Druck ist in dieser 
Hinsicht so groß.“ 

Wir sind Gott sehr dankbar 
für diese offenen Türen. 

Judith Mühlbauer, Tauscha 
 • 
 
Zur echten Quelle 
Jugendwoche Tauscha 
Im Rückblick auf den vergange-
nen Sommer erscheint uns 
diese Jugendwoche mit 80 Leu-
ten wie ein Edelstein. Unsere 
Herzen sind voller Dankbarkeit 
für wunderbare Gemeinschaft, 
gutes Wetter und viele geniale 
junge Leute. Gott hat uns mit 
einem starken Mitarbeiterteam 
gesegnet. Das Flair erinnerte 
wieder sehr an Kirchenwochen: 
Essen unter Zelten, Abwasch im 
Freien … Aber das Schönste ist, 
wenn Gott Herzen berührt.  

Das Thema war: „Durstig 
nach mehr – zurück zur echten 
Quelle“. Es gab viele Gespräche, 
Gebete, Segnungszeiten, Lob-
preis und Predigten. „Jesus ist 
das Beste, was dir passieren 
kann. Er ist die Quelle, wo du 
findest, was du suchst!“ Dieser 
Gedanke zog sich durch die 
ganze Zeit.  

Nach dem vergangenen Jahr 
kommt es einem Wunder 

gleich, dass wir die Jugendwo-
che ohne Masken und mit Sin-
gen durchführen konnten. Es 
bewegt uns, zu sehen, wie die 
jungen Leute ankommen und 
auftauen, sich wohlfühlen und 
gute Entscheidungen treffen. 
So schöpfen sie Hoffnung und 
Mut für ihr persönliches Leben. 
Möge Gottes Geist alles in 
ihnen weiterbewegen, dass sie 
lernen, Jesus unter allen Um-
ständen zu vertrauen. 

Judith Mühlbauer 
 • 
 
Junge Leute sprachfähig  
machen 
Jüngerschaftsschule Tauscha 
Dankbar und staunend blicken 
wir auf die vergangene Jünger-
schaftsschule zurück. Trotz aller 
Herausforderungen erlebten 
wir viel Segen, Gottes Wirken 
und Handeln. Manche Wochen-
enden sind ausgefallen, an an-
deren trafen wir uns nur am 
Samstag. In diesem Jahr war 
jede Zeit der Gemeinschaft 
kostbar und es war wie ein Fest, 
einige Stunden zusammen zu 
sein, sich gegenseitig ermuti-
gen und füreinander beten zu 
können. 

Unser größtes Anliegen ist es, 
Teilnehmer und Mitarbeiter zu 
erinnern und darin zu festigen, 
wer sie in Jesus sind. Wir kön-
nen im Bewusstsein leben, ge-

liebte Kinder Gottes zu sein und 
fest mit ihm verbunden unseren 
Alltag gestalten. Uns fällt immer 
wieder auf, dass die Jugendli-
chen Mühe haben, über ihren 
Glauben zu reden. Sie wissen oft 
nicht, wie sie anderen erklären 
können, warum sie an Jesus glau-
ben. Ziel der Jüngerschaftsschu-
le ist darum auch, sie sprachfähig 
zu machen, anderen den Grund 
ihres Glaubens, das Evangelium 
selbst, so einfach und kurz wie 
möglich erklären zu können.  

Wir freuten uns, im Laufe des 
Jahres von mehreren Teilneh-
mern zu hören, wie sie von Freun-
den oder Bekannten nach ihrem 
Glauben gefragt worden sind 
und manchen auch Bibeln ge-
schenkt haben. Gott wirkte of-
fensichtlich inmitten der Pande-
mie und brachte Menschen ins 
Fragen. 

Judith Mühlbauer  • 
 
Neues von der Hör-Bar 
Unser Mitarbeiter Albert Leubner 
hat das 15-teilige Seelsorgesemi-
nar von John & Paula Sandford 
„Innere Heilung und Familie” digi-
talisiert. Man kann es auf osch-
ev.de (Unsere Dienste > Media-
thek) anhören oder auf MP3 bei 
Albert bestellen. Mail: audio@ 
osch-ev.de. 
 

… und das war Spritze:  
Aktivitäten bei der Jugend-
woche Tauscha



 
 
Aus dem Bautagebuch Tauscha 
02. August 2021: Wir haben einen 
wichtigen Meilenstein erreicht. Die 
Bauvoranfrage wurde vom Landrats-
amt genehmigt. Jetzt kann die de-
taillierte Gebäudeplanung beginnen. 
 

Bitte betet mit uns 
 • für einen guten Herbst in 
unseren Begegnungsstätten 
Tauscha und Bautzen sowie 
um Segen und Kraft für unse-
re Mitarbeiter 
 
• für unsere Annaberger Mit-
arbeiter, die sich im dortigen 
CVJM-Jugendhaus „Alter 
Schafstall” engagieren 
 
• für die geplante Weih-
nachtspäckchen-Aktion für 
Osteuropa 
 

• um Gottes Hilfe und Segen 
bei den weiteren Bauschrit-
ten in Tauscha 
 
• für unsere Silvesterrüstzei-
ten – um gute Ideen, Bewah-
rung, ein schönes und geseg-
netes Miteinander, auch in 
der Vorbereitung – und dass 
alle Mitarbeiterteams der 
Rüstzeiten komplett werden 

 

• für alle unsere weiteren 
Veranstaltungen und die all-
täglichen Dienste 

Begegnungsstätte 
„Ruth” 

Hofstr. 5 • 09322 Penig, OT Tauscha •  
Tel. 037 381-6 69 02 • Anmeldung über 

www.osch-ev.de/anmeldung  
• Kindertreff: 06. Novem ber • 27. No-

vember 
Spielen, basteln, singen • den Wald unsicher ma-
chen • Lagerfeuer • Geschich ten aus der Bibel • 
Kosten: frei, wir bitten um eine Spende • Anmel-
dung erforderlich • Tel: 037381 / 66550 

 

• Frühstück für Frauen: 13. Oktober • 
10. November • 08. Dezember 
Gemeinschaft in gemütlicher Atmosphäre • Eine klei-
ne Anregung für den Tag • Zeit für Gespräch und 
entspanntes Miteinander • Beginn: jeweils 9 Uhr 

 

• Frauen für Jesus: 30. September • 
28. Oktober • 25. November • 16. De-
zember 
Ein monatlicher Gebetstreff für Frauen • Gemeinsam 
vor Gott sein • Gebet für unsere Familien, Ehen, 
Nachbarn, unsere Orte • Beginn: jeweils 19.30 Uhr 

 

• Lobpreisabende: 09. Oktober (mit Jürgen 
Werth, BZ) • 13. November • 11. Dezem-
ber 21 • 15. Januar 22 • 05. Februar • 
12. März • 15. April (Karfreitag) • 14. Mai 
(Beginn: jeweils 19.30 Uhr) 

 

• Stiller Tag: 17. November 2021  
(Buß- und Bettag) siehe Annonce S. 22

Begegnungsstätte  
„Schmiede” 

Goschwitzstr. 15 • 02625 Bautzen 
Tel. 03591-48 93 30 • Mail: hilli@osch-ev.de  • Kindertreff (2-12 J.): Do 15.30-17.30 Uhr  

außer in den Ferien 
 

• Kreativ-Schmiede: Di 14-17 Uhr 
für Jung & Alt • zum Ausprobieren und Lernen • Häkeln, 
Nähen, Stricken …  

 • Bibeltage:  
16. Oktober • 13. November • 11. Dezember 
jeweils 8.30 Uhr (gemeinsames Früh stück) bis ca. 16 Uhr • 
Anmeldung: Jürgen Werth • Tel. 0151-23025934 •  
Mail: werthvoll@osch-ev.de 

 • Frühstück für Frauen:  
15. Oktober • 12. November • 10. Dezember 
Gemeinschaft in gemütlicher Atmosphäre und ein kleiner Im-
puls für den Tag • jeweils 9-11 Uhr  

 

• IGNIS-Schulungsreihe Kinder- und Jugend seel-
sorge: „Leben teilen, Entwicklung fördern, Licht-
blicke schenken” 
01.-02. 10. 21: Trauma 
26.-27. 11. 21: Trauer und Abschied 
14.-15. 01. 22: Aggressionen und Wut 
18.-19. 02. 22: Sexualität 
Leitung: Katrin Kroll, Kathrin Ossenberg-Engels (IGNIS) • Kosten pro 
WE: Berufstätige 110 €; Mütter/ Väter/Ehrenamtliche 90 € • Weitere 
Ermäßigungen auf Anfrage • Anmeldung: www.ignis.de
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Fotos S. 16-21: Johannes Steinmüller • 

Lena & Nikolai Orloff • Ralf Goldhahn • 

Rüstzeit-Mitarbeiter • Martin Gube
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mailto:werthvoll@osch-ev.de
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• FÜR TEENAGER  
28. Dezember 2021 – 02. Januar 2022 
Alter: 13-18 Jahre 
in Großhartmannsdorf & Hormersdorf 
Unkostenbeitrag: 100 € 

 
  

• FÜR JUGENDLICHE  
27. Dezember 2021 – 02. Januar 2022 
Alter: 15-25 Jahre 
in Tauscha 
Unkostenbeitrag: 110 € 

 
• FÜR FAMILIEN  

28. Dezember 2021 – 02. Januar 2022 
in Hohenfichte 
Unkostenbeitrag: 135 € Erwachsene 
95 € Kinder v. 8-12 J., 65 € Kinder v. 3-7 J. 

 
• AMELDUNG bitte über  

www.osch-ev.de/anmeldung

Silvester  
Rüstzeiten

 
RÜSTZEIT für  

MÄNNER 
16.-19. Juni 2022 

 

0711concept / photocase.de

•in Rosental/Bielatal, 
Sächsische Schweiz 

 
•mit Jürgen Werth  

(OscH e.V. Bautzen) 

•Veranstalter:  
Ev.­Luth. Kirchge­
meinde Lichtenstein, 
Sachsen  

 
•Nähere Informatio­

nen: Olaf Günzel,  
Tel. 37204/58425

Foto: S. Lehnert

Herzliche Einladung:

Stiller Tag

Thema: „Das geknickte Rohr wird er nicht zerbrechen, und den 
glimmenden Docht wird er nicht auslöschen.” (Jes. 42,3)

am Mittwoch,  
17. November 2021 
(Buß- und Bettag)

• Ort: Begegnungsstätte 
„Ruth”, Hofstr. 5, OT Tauscha, 
09322 Penig 

• Uhrzeit: 9.30-16.30 Uhr 
• Leitung: Margit Göppert  
• Kosten: 20,- € 
 

• Anmeldeschluss: 10. 11. 21 
• Anmeldung: Margit Göppert, 

www.osch-ev.de/anmeldung 
Tel. 037381-81439 

• Informationen:  
www.osch-ev.de
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Geistliche Impulse • Lobpreis- und Gebetszeiten • Gespräche • Segnungsangebote 
• Ausflüge • Ein Überraschungsgast am Abend • Erholung und Aktivprogramm im 
hauseigenen Schwimmbad / Sporthalle • Großes Außengelände mit Streichelge-
hege, Nestschaukel und Sonnen terrasse • Kinderprogramm an den Vormittagen, bei 
dem man sich gern mit den eigenen Gaben und Erfahrungen einbringen darf   

Leistungen: 4 ÜN im Doppel-/Fa-
milienzimmer mit DU/WC, Vollpensi-
on, Programmgestaltung, Schwimm-
bad- und Sporthallennutzung & 
EXTRA für Kinder: täglich ein Gratis-
Eis aus der Eistruhe! Nicht im Preis 
enthalten: Wäschepaket (Zuschlag 
8,-€ / Set), Kaffeetrinken, Ausflüge   
Preise (p. P.): Erwachsene 211 €  
Jugendl. 15-18 J. 187 € 
Kinder 10-14 J. 151 € 
Kinder 6-9 J. 127 € 
Kinder 3-5 J. 103 € 
Kinder 1-2 J. 79 €, unter 1 J. frei   
Leitung: Jürgen & Conny Werth 
(OscH e.V., Bautzen) & Team   
Anmeldung: HAUS REUDNITZ • 
Christliche Ferienstätte • Burg 10 • 
07987 Mohlsdorf-Teichwolframsdorf 
• Tel. 03661/44 05-0 • Fax 44 05-11  
info@haus-reudnitz.de 
www.haus-reudnitz.de

Redaktion: Beate & Stefan Lehnert, 
Dorit Gube, Judith Mühlbauer,  
Karin Schwab, Maria Steinmüller,  
Jürgen Werth   
Druck: Gustav Winter GmbH,  
Herrnhut; www.gustavwinter.de  
Offenes sozial-christliches  
Hilfswerk e. V.  
Goschwitzstr. 15, 02625 Bautzen 
Tel. 03591/4893-0, Fax / 4893-28 
Mail: bautzen@osch-ev.de;  
www.osch-ev.de  
Bankverbindung: KD-Bank 
IBAN: DE31 3506 0190 1612 3700 16 
BIC: GENO DE D1 DKD 
Bitte Verwendungszweck angeben!   
Unser Freundesbrief „Aufwind“ er-
scheint vierteljährlich und kann kosten-
los bezogen werden (auch als PDF).  
Beigelegt ist ein Zahlschein für  
Spenden.

B U C H T I P P  
 
ZEITGESCHICHTE 
Marthe Cohn, „Im Land des Feindes”  
Eine jüdische Spionin in Nazi-
Deutschland 
Die wahre Geschichte der französischen 
Jüdin Marthe Cohn, die ihr Leben aufs 
Spiel setzte, um in Nazi-Deutschland 
kriegswichtige Vorhaben auszukund-
schaften. Sie stammt aus einer Familie in 
der Grenzregion, die verfolgte jüdische 
Kinder bei sich aufnimmt und später 

Menschen in die Freie Zone schmuggelt. Die Résistance, der sich 
Marthe unbedingt anschließen will, lehnt die zierliche Frau zu-
nächst ab. Doch aufgrund ihrer ausgezeichneten Deutschkennt-
nisse und ihrer unauffälligen Erscheinung wird sie als Spionin 
nach Deutschland geschickt. In hochdramatischen und gefährli-
chen Situationen beweist sie Geistesgegenwart und ungeheu-
ren Mut. Marthe Cohns Geschichte, geprägt vom leidvollen 
Schicksal ihrer Familie und ihres ganzen Volkes, beeindruckt 
durch den Kampfgeist einer Frau, die in ihrer Jugend alles ris-
kierte und auch heute noch unermüdlich als Zeitzeugin für Ge-
rechtigkeit und Freiheit eintritt. 
408 S., gebunden, mit zahlreichen Fotografien 
ISBN: 978-3-89561-667-9, auch als E-Book erhältlich

mailto:info@haus-reudnitz.de
http://www.haus-reudnitz.de
http://www.gustavwinter.de/
mailto:bautzen@osch-ev.de
http://www.osch-ev.de
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Herr,  
wie gut wäre es, 
könnte ich eines Tages 
mit schmutzigen Händen  
vor dir stehen. 
Du würdest zu mir sagen:  

„Es war gut.  
Du hast dich eingemischt. 
Du hast angepackt. 
Du hast auch Fehler gemacht, 
hast verletzt, hast verdorben. 
Aber du hast deine Hände 
nicht im Schoß versteckt. 
Du gibst sie mir 
gebraucht zurück.“  

Bernhard Meuser  

aus „Am Ende des Tages – 365 Gebete und Impulse” 


